NM 44. 


Von diesem Blatte erscheint 
wöohentlich 1 Bog. in Quarto, 
jo oft es die Verständlichkeit 
desTextes erfordert, wird eine 
Beilage gegeben. 


ipani ge 
A. 


Ill 


Jahrgang 1l 


1333. 


—— 


Der Preis des Jahrg. ist 5 Ihl, 
' der des halb, - 23- 
und wird das Abonnement prä- 
numerando qntrichtet, Man un- 
terzeichnel auf dies Blatt, aus- 
ser bei dem Verl&ger, aufallen 
K. Pr. Pastämterr und injeder 
soliden Buchhandlung. 


Museum, 
Blätter für bildende Kunst. 


BERLIN, den 4, November. 


Redacteur Dr. F. Kugler. = 


> Verleger George Gropius. 


Ausstellung in. Düsseldorf 


im Juli und August 1833. 


— 


Unsre Ausstellung war bei ihrer Eröffnung ziemlich 
mager, unbedeutender als je, allmählig wurde sie 
reicher und machte zuletzt vielleicht allen, die wir 
bisher hier gehabt hatten, den Rang streitig. 

Unter den später hinzugekommenen Werken 
war auch ein grosses Bild unsres Meisters, Scha- 
dow’s Himmelskönigin. Schon durch seine Ent- 
stehung ist es interessant. Der hiesige Kunst-Verein, 
der bekanntlich einen Theil der eingehenden Sum- 
men dazu verwendet, Kunstwerke für öffentliche 
Zwecke und also auch zur Ausstattung der Kirchen 
hervorzurufen, wollte bald nach seiner Gründung ein 
ehrwürdiges Institut dieser Gegend, das Hospital der 
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barmherzigen Schwestern in Koblenz, berücksichti- 
gen, und Schadow nahm für einen angemessenen 
Preis die Bestellung zur Ausführung einer Skizze 
des jetzt vollendeten Gemäldes an. Eine Reise nach 
Italien hielt den Beginn des Werkes auf, und nach 
seiner Rückkehr wurde er von einer Augenkrank- 
heit befallen, welche ihm vor der Hand die Arbeit 
unmöglich machte. Milton konnte erblindet dichten, 
aber für den bildenden Künstler mag es wohl keinen 
grössern Schmerz geben, als den Verlust des Auges. 
In dieser Krankheit also gelobte Schadow, nach 
seiner Herstellung zuerst vor Allem andern diese 
fromme Aufgabe zu vollenden, und zwar jetzt nicht 
mehr auf jene frühere Bestellung, sondern als ein 
freies Geschenk seiner Dankbarkeit. 

Zum grossen Glücke hat er Wort halten kön- 
nen und unsre Kunst, die in mancher Beziehung die 
alten Zeiten zurückführt, kann nun auch ein Votiv- 
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gemälde aufzeigen. Die Darstellung ist sehr einfach; 
es ist die heilige Jungfrau als Himmelskönigin, auf 
Wolken stehend, im rothen Gewande und blauem 
Mantel, die Krone auf dem Haupte, das Zepter in 
der Rechten, das weltgebietende Kind auf dem lin- 
ken Arme. Licht umstrahlet sie, während unterhalb 
am Rande des Bildes die Berge und Thürme der 
Stadt Koblenz vor uns liegen, beschattet von den 
Wolken, auf denen sie steht. Das Haupt der Jung- 
frau ist sanft zu dem Kinde hingeneigt, 
niedergeschlagen; ihre Finger berühren das Zepter 
nur leise, wie mit jungfräulichem Zagen vor dem 
Zeichen der Macht, mit der sie bekleidet ist; die 
Demuth der Magd ist in der Herrlichkeit der Köni- 
gin geblieben. Das Kind ist dagegen das völlig freie, 
übermeuschliche, mit ernsterem Blicke und mit edlern 
Formen, als die Natur seinem Alter zu geben pflegt. 
Es hat die Hand lehrend und segnend aufgehoben, 
und schauct fest vor sich hin. Der Eindruck des 
ganzen Bildes ist zunächst der einer imposanten Er- 
scheinung. Die kolossale Gestalt, die Pracht der Far- 
ben des Gemäldes, die leuchtende Glorie, welche sie 
umgiebt, machen eine einfache, mächtige Wirkung 
auf den Beschauer, und eignen das Werk vorzugs- 
weise zu einem Altargemälde. Im Hochaltare eines 
Domes, von mächtigen architektonischen Formen 
umgeben, in weiter Perspektive erscheinend, über 
den Cärimonien der Messe wünschte ich es zu sehn, 
und es ist vielleicht zu bedauern, dass es nur für 
den Raum einer mässigen, wenn auch nicht unwür- 
digen Kapelle bestimmt ist. Es bedarf nicht erst 
der Bemerkung, dass die Ausführung der einzelnen 
Tkeile, die Verhältnisse und Farben vortrefflich sind; 
der Name des Meisters macht es überflüssig, dies 
erst zu sagen. 

Ueber den Ausdruck des Kopfes der Jungfrau 
sich auszusprechen, ist schwierig, weil er sich an 
kein gewohntes Ideal anschliesst. Man kann die 
Madonnengestalten nach zwei Richtungen sondern, 
ienachdem: die götlliche Hoheit und Würde oder 
die weibliche Milde und Lieblichkeit vorherrscht. 
Zu jeuer Klasse sind schon die byzantinischen Bilder 
als äusserstes Extrem des leblosen Ernsies zu rech- 
nen, und Raphaels sixtinische Madonna mag hier das 
Höchste gelöst haben. Die: andre Auffassung dage- 
gen führte natürlich zu mehr häuslichen Scenen, 
wo menschliche Liebenswürdigkeit sich in mensch- 
licheu Verhältnissen äussern konnte, und hier finden 


das Auge, 


wir das Acusserste bei den Niederländern von der 
frühern Zeit, wo man nur die bescheidene, liebevolle 
züchtige Weiblichkeit darstellte, bis zu Rubens, bei 
dem sie als geistreiche, aber mehr oder weniger 
sinnliche Mutterliebe erschien. Zwischen beiden hält 
Schadow’s Auffassung die Mitte; die Strenge ist ge- 
mildert durch die Zierlichkeit, der weiche Ausdruck 
durch die etwas scharfe Reinheit der Züge. Es ist 
mehr die jungfräuliche, schöne Königin des Himmels 
als die Mutter. Wenn ich vergleichen darf, so schei- 
nen die Formen sich am Meisten denen zu nähern, 
welche Leonardo da Vinei seinen Jungfrauen giebt, 
doch fehlt ein gewisser sentimentaler Ausdruck des 
Auges, welcher diesem eigen war, der aber hier bei 
des Erscheinung der Gestalt in aller Glorie des 
Himmels seine Wirkung verfehlt haben würde. In 
den meisten ältern Bildern ist die Mutter bedeuten- 
der als das Kind, und vielleicht macht nur die six- 
tinische Madonna eine Ausnahme, indem beide glei- 
chen Ernst und gleiche Würde haben. Hier ist das 
Kind deutlich das Höhere; die Mutter ist nur die 
Trägerin, ibr königlicher Schmuck dient mehr zur 
Verherrlichung des Kindes auf ihren Armen, als zu 
ihrer eigenen; ihre Züge sind daher schön, wie es 
solcher Erscheinung zukommt, aber ihr eigentlich 
geistiger Ausdruck ist nur Bescheidenheit, während 
das Kind wirklich göttliche und königliche. Hoheit 
hat. Seine Züge können, dem Motive nach, an das 
Kind der sixlinischen Madonna erinnern, doch sind 
sie vielfältig davon abweichend und überhaupt au- 
genscheinlich das Werk eigner tiefer Empfindung. 
Dies veränderte Verhältniss der Mutter zum Kinde 
ist wohl etwas Charakteristisches für unsre Zeit; 
so sehr die katholische Kirche dieselbe zu sin 
glaubt, ist doch die Periode der Unbefangenheit 
vonüber, welcher die Madonnenbilder ihren Ursprung 
verdanken. Im häuslichen Zimmer als blosse Erin- 
nerung tradirter Gefühle, oder allenfalls über dem 
Betstuhle der Frauen lässt man sich noch. eine Auf, 
fassung in jenem Sinne gefallen. Aber an der Stätte 
der Frömmigkeit selbst, ia -der Kirche, verlangt auch 
der Katholik eine. grössere Scheidung der göttlichen 
Gestalten von menschlichen. Gefühlen und Verbin- 
dungen. Im Worte und in Beziehung auf frühere 
Werke bekennt man sich noch völlig zum. Alten, 
aber selbst erschaffen ‚mag man nur so, wie man m 
tiefsten Innern empfindet, wenn man sich. dies Gefühl 
auch nicht eingestehen will. Der Weg zur religiösen 
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Kunst ist gewiss nicht die nüchterne, rationalistische 
"Auffassung des bloss Historischen in den heiligen 
-Ueberlieferungen, aber auch gewiss nicht die katlıo- 
lische des Mittelalters, die sich ohnehin jetzt immer 
nur protestirend gegen den Protestantisinus äussert. 
Er liegt zwischen beiden. Ohne Zweifel ist er schr 
schwer zu finden, aber vielleicht deutet das verän- 
derte Verhältniss der Mutter und des Kindes, wie 
wir es in diesem Bilde sehn, die Richtung an. 

Von den andern Darstellungen heiliger Gegen- 
stände verdient den ersten Rang nach meinem Ge- 
fühle ein kleines Bild von einem der ältesten Schü- 
ler Schadow’s, der jetzt auch hierher zurückgekehrt 
ist, eine heilige Familie von Julius Hübner. Wer 
irgend Sinn für die innere Harmonie eines Ganzen 
hatte, den zog gewiss dieses kleine Bild mit seinen 


- herrlichen Farben und seinen milden Verhältnissen 


ungemein an. Maria sitzt auf einem tlronartigen 
‚Sessel, vor ihr das Jesuskind, daneben der kleine 
-Johannes; hinten Joseph und Elisabeth. Sie selbst 
ist in blauem Mantel und rothem Kleide, mit einem 
dichten weissen Schleier um das Haupt, hinter ihr 
‘eine Decke von damastartigem, grünem Stoffe; in 
der Kleidung der beiden Alten herrschen bräunliche 
Töne vor. Von vorzüglicher Schönheit sind die 
Köpfe dieser beiden letzten, besonders der Elisabeth. 
Weniger befriedigt das Jesuskind, bei dem sich der 
Künstler vielleicht an irgend ein Vorbild gehalten, 
das mit seinem etwas starken Kopfe, mit den dün- 
nen, blonden Locken, dem entblössten Vorhaupte 
und dem Stumpfnäschen im Leben recht naiv und 
‚lieb sein mag, aber doch für das Kunstwerk zu 
wenig Form hat. Einige fanden, dass das Bild den 
Charakter des Heiligen nicht genug ausspreche, und 
wiesen dabei besonders auf die Jungfrau hin, die 
allerdings zwar wohlwollende frische Züge, aber 
nicht gerade ausgezeichnete Schönheit oder unge- 
wöhnlichen Ausdruck hatte. Allein eine heilige Fa- 
milie ist auch keine Aufgabe für ein Altarbild; nicht 
der Charakter göttlicher Majestät, sondern mehr die 
heitere, freundliche, Ruhe heiliger Gestalten ist darin 
zu suchen. Und auch hier muss man verschiedene 
Äuffassungen gelten lassen. Die Malerei stelt an 
sich zwischen einer dramatischen und einer musika- 
lischen Auffassung in der Mitte; wir (besonders der 
kritische Theil des Publikums) sind nur allzugeneigt, 
stets an das Dramatische zu denken; dies kleine 
Bild aber löst seine. Aufgabe mehr von der musika- 


e” 


.ehrt werden. 


lischen Seite; weniger durch die Charakteristik der 
einzelnen Gestalten, als durch die. Harmonie des 
Ganzen. Es duldet. daher auch nicht eine Kritik, 
die sich nur an Einzelnes hält, sondern es ist wie 
ein Edelstein, der, obgleich von allen Seiten treff- 
lich geschliffen, dennoch nur im Ganzen, durch sei- 
nen innern Glanz auf uns wirkt. 


Eine ganz andere Frömmigkeit sprach aus einem 
kleinen Bilde von Setiegest in Frankfurt am Main. 
Auf Goldgrunde sieht man das hölzerne Kreuz, aber 
ohne den Gekreuzigten. Vor demselben schwebt 
die Jungfrau, unter ihr am Fusse des Kreuzes eine 
Lilie; auf den Kreuzesarmen und unterhalb mehrere 
Engel. Die Ausführung ist in einigen Engelsköpfen 
mit sichtlicher Nachahmung des Mittelalters; aber 
der Kopf der Jungfrau und einiger Engel ist schr 
zart und das Ganze fleissig, mit Geschmack und (so- 
weit es bei der wunderlichen Anordnung möglich 
ist) mit Gefühl ausgeführt. 


(Fortsetzung folgt.) 


STIFTUNGSFEST 
des Berlinischen (älteren) Künstler- Vereins 
am 18ten October 1833. 
(Beschluss. ) 


Wie Göthe nach allen Richtungen hin so Vieles 
gewirkt hat, den Sinn für Kunst und Kunstgenuss 
mehr und mehr stets durch das Leben zu verbreiten, 


so stammt auch vornehmlich von ihm — dessen 
Elren-Gedächtniss eben durch ein lebendes Bild ge- 
feiert worden ist — die Einführung dieser Art der 


mimisch-plastischen Bildungen, von denen er im 
zweiten Bande der Wahlverwandschaften an ver- 
schiedenen Stellen spricht. Unter Anderm wird da- 
selbst angemerkt, dass dergleichen Gemälde -Darstel- 
lungen durch runde Figuren wahrscheinlich von dem 
sogenannten Präsepe ausgegangen, also von der from- 
men Vorstellung, die man sonst in der heiligen 
Weihnachtszeit der göttlichen Mutter und dem Kinde 
widmete, wie sie, in ihrer scheinbaren Niedrigkeit, 
erst von Hirten und bald darauf von Königen ver- 
Als edle, gesellige Unterhaltung sind 
dergleichen lebende Gemälde dort besonders empfoh- 
len, deren Wirkungen zugleich schr hoch geschätzt 
werden; es heisst daselbst unter Anderem: „eine 
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solche Bildung, wenn sie auch manche mühsame An- 
ordnung erfordert, bringt dagegen auch einen un- 
glaublichen Reiz hervor.“ Seitdem Göthe dieses 
ausgesprochen, haben sich bereits mehrere andere 
Schriftsteller *) ausführlich vernehmen lassen über 
die artistische Anordnung solcher lebenden Bilder. 
Die auf dem hier besprochenen Künstlerfeste gege- 
benen Darstellnngen dieser Art sind in so fern noch 
bemerkenswerth, als es nicht, wie gewöhnlich, Nach- 
"bildungen vorhandener Gemälde, sondern eigenthüm- 
lich erfundene Gebilde sind; unter denen das nun- 
mehr folgende, durch Originalität wie- durch Effekt, 
vorzüglich angesprochen hat. 


Drittes Bild. 
Darstellung der drei Säulen-Ordnungen. 


In dem Vordergrunde dieses Bildes sah man 
drei schöne weibliche Figuren, das dorische, ioni- 
sche und korinthische Kapiläl auf dem Haupte, als 
Karyatiden ein architravirtes Gebälk tragen, welches, 
zugleich von dreien dahinter stehenden Pfeilern un- 
terslützt, mit den Greifen, dem Schwane und der 
Leier als den Atiributen des Gottes aller Künste 
höchst zierlich bekrönt war. In dieser Form bildete 
das Ganze gleichsam eine der Baukunst geweihete 
Halle, die zugleich herrlich erglänzte iu reicher Ver- 
goldung und heiterer Farbenpracht. Neuere Unter- 
suchungen haben bekanntlich dargethan, dass die 
griechischen Bauwerke, selbst wenn sie aus dem 
kostharsten Marmor gefertigt gewesen, doch zum 
grossen Theile bemalt worded sind **): selbst am 
Parthenon finden, vieler andercr Tempel hier nicht 
zu gedenken, sich Spuren von farbigem Anstrich. 
Mag auch der heulige Kunfigeschmäck über diesen 
Gebrauch anders entscheiden, so ist doch nicht zu 
läugnen, dass noch jetzt die bunten Mauern und 
Säulen zu Pompeji in guler Harmonie stehen mit 
der lebendigen, farbenreichen Natur jenes milderen 
llimmelsstriches, wie denn nicht minder die eben 


+) Die Angabe derselben ist zu finden in C. Seidel's 
„Charinomos.“ Th, I, S. 229. 


**) Ueber die Art und Weise dieses Anmalens der Ar- 
chitektur findet sich ein Mehreres in J. M. Mauch’s 
trefllichem Werke über die griechischen Säulen-Ord- 
nungen. Potsdam, 1832. Fol, 


hier besprochene Darstellung durch die Nachahmung 
dieser alten Sitte an kräftiger Frische und Heiterkeit 
nur gewonnen hat. Auch die Karyatiden waren, in 
Uebereinstimmung mit dem Uebrigen, farbig drap- 
pirt; der Chiton “allein war weiss, der Peplos dage- 
gen, in schöner Harmonie der drei Hauptfarben, bei 
der dorischen blau, bei der ionischen gelb, und bei 
der corinthischehn Tragsäule endlich roth. Uebrigens 
waren die Karyatiden, das Architektonische ausge- 
nommen, genau denen von der Halle der Pandrosos 


.am Erechteion zu Athen nachgebildet, nur die Hände - 


waren theilweise anders geordnet: die alte Dorerin 
zeigte gleichsam auf die grössere Vollendung der ` 
jüngeren ionischen Schwester hin, die deshalb be- 
deulsam den Lorbeerkraanz hielt; die korinthische 
Karyatide hatte dagegen eine Papyrusrolle in der 
Hand, darauf hinweisend, dass Callimachos, der Er-. 
finder dieser Säulenordnung, zugleich über die Bau- 
kunst geschrieben hat. Im lHintergrunde sah man 
eine reiche Landschaft, welche das alte Athen: dar- 
stellte in dem vollen Glanze seiner ehemaligen Herr- 
lichkeit. Zur Linken erblickte man die Akropolis 
mit ihren weltberühmten Prachtgebäuden, mehr nach 
unten zu aber das Monument des 'Thrasyllos, den 
Tempel des olympischen Jupiter und den Tempel , 
am Jlissus, den Bogen des Theseus, das Theater des 
Herodes Atticus u. s. w: Alle diese jetzt in Trüm- 
mern liegenden Monumente waren ergänzt nach den 
Angaben des Hrn. Architekten Mauch, der auch das 
ganze so sinnreiche Bild geordnet hatte. Die Ar- 
chitektur der Halle war von Hrn. Gärtner, der land- 
schaftliche Ilintergrund aber von Herrn Professor 
Blechen trefflich gemalt. In solcher Weise, feierte 
dieses Bild gewissermaassen die heulige Wiedergeburt 
Aihens, denn mit dem Jahre 1833 beginnt ja, unter 
deutschem Einfluss, die alte Kunststadt wieder aus 
Schutt und Asche empor zu steigen; der Grieche 
Kleanthes, dessen Plan zur Wiederherstellung dcer- 
selben bereils die Genchmigung des Königs Otto er- 
halten, hat, hier beiläufig anzumerken, seine arlisti- 
schen Studien grössienlucils in Berlin gemacht. 

In der das Ganze erläuternden Diehtung von Carl 
Seidel ist der Genius der Baukunst selbst redeud 
eingeführt; wie aber schon im Bilde Appollo’s Leier 
bedeutsam als Akroterion prangt, so begleitet hier 
die Tonkunst den Monolog in einer eigenthümlichen 
melodramalischen Weise. Die verschiedenen Formen 
der Baukunst — die ja überhaupt von einigen neuern 
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Aesthetikern gleichsam als eine starr gewordene Mu- 
sik betrachtet wird — sind auch ohne das Wort 
bestimmter charakterisirt durch die Töne, so wie 
nachher auch durch den wechselnden Rhythmus der 
Verse: die dorische Säule entspricht dem Erhabenen, 
die ionische dem rein Schönen, die korintlische 
aber dem Anmuthigen, und diese drei Grundrichtun- 
gen aller Kunst bezeichnet hier schon die Musik, 
von C. F. Rungenhagen sinnvoll componirt. Ein 
schöner, nur von Blase-Instrumenten ausgeführter Satz 
in D Dur leitete das Ganze ein; ehe jedoch die 
Töne völlig verhallten, begann der Genius der Bau- 
kunst (Madame Unzelmann) zu sprechen: 

Woher die Macht, die in den Feierklängen 
So plötzlich regt das schlummernde Gefühl? 
Wer ordnet hier so leicht das wirre Drängen, 
Der viel verschlung’nen Laute bunt Gewühl? — 
Die Harmonie nur waltet in den Tönen, 
Das holde Gleichmaas lenkt der Welten Bahn: 
Es ist das Urgesetz des höchsten Schönen, 
Dem alle Künste willig unterthan. — 
So bin auch ich vereint dem holden Kreise; 
Ob zwar des Zweckes starre Fessel drückt: 
Doch folgt die Baukunst nur der gleichen Weise, 
Wenn sie der Hoheit Werke freundlich schmückt. 
Das Gleichmaass, so im flücht’gen Tone waltet, 
Stellt sich im Spiel der Linien bleibend hin: 
Zuerst hab’ ich der Schönheit Glanz entfaltet, 
Weil älter ich, denn alle Künste bin. 
Als sie noch in der Kindheit Schlummer lagen, 
Da führt’ ich Werke schon des Schönen auf; 
Der erste Tempel prangt, in spät’sten Tagen 
Trotzt seine Dauer noch der Zeiten Lauf. 
Die Andacht lieh den schwachen Händen Stärke, 
Der Felsblock thürınt sich in des Aethers Raum, 
Und rings erstanden kühne Wunderwerke, 
Es fasst der Sinn die Riesengrösse kaum. 
Die Pyramide steigt, und Babel’s Gärten schweben, 
Ein stolzer Bau, hoch oben in der Luft; 
Doch mag die Kunst hier mächtig aufwärts streben, 
Dort höhlt sie tief der Labyrinthe Kluft: 
Im Schooss der Berge schafft sie Tempelhallen, 
Und führt zu heil’gem Dienst die Schwestern ein, 
Der Reigen tönt, der Andacht Hymnen schallen, 
Das erste Götterbild eutwindet sich dem Stein. 


So mächtig ist der alten Baukunst Wirken, 
Die klar der Urwelt frühe Bildung malt, 
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Vom Indusstrand bis zu des Nils Bezirken 
Hat in Giganten-Werken sie gestrahlt. 
Doch waren roh die aufgethürmten Massen, 
Wo dunkel erst des Geistes Spur sich zeigt, 
Noch kann der kaum erwachte Sinn nicht fassen, 
Was hehr und schön der Griechen Kunst erreicht. 
Aus Hellas ewig grünen Lorbeerhainen 
Da strebet licht das Ideal hervor: 
Die Erde will dem Himmel sich vereinen, 
Der freie Geist fliegt zum Olymp empor! 

(Der Vorhang geht auf.) 
Was der Hellenen frühe Kunst ersonnen, 
Zeigt sich dem Blick im heit’ren Bilde hier, 
Der Baukunst höchste Schöne ward gewonnen, 
Für alle Zeit, in schlanker Säulen Zier. 
Was einst des Thuskers rohe Hand erfunden, 
Ist — gleich des Römers überlad’ner Form — 
Bedeutungslos im Lauf der Zeit entschwunden: 
Der Griechen Kunst bleibt aller Schönheit Norm. 
Ihr Jugendsinn freut sich am bunten Schimmer, 
In lichter Farben Spiel, in heit’rer Pracht 
Stellt sich der Formen Urbild dar, für immer 
In heil’ger Dreizall sinnig ausgedacht: 
Der Säulen Zweck und Deutung aufzufinden, 
Mag Wort und Ton sich näher nnn verbinden. 


Ein musikalischer Zwischensatz im schweren 

s Takt, und in der dorischen Tonart*), charakterisirt 
nunmehr das Wesen dieser Säulenordnung; darauf 
fährt der Genius der Baukunst fort: 

Hört! Aus ernsten Harmonicen 

Spricht der Geist der Dorerin, 

Keine leichten Melodicen 

Schmeicheln lockend hier dem Sinn. 

Seht des llauptes alte Würde, _ 

Die des Schmuckes Reiz verschmäht: 

Prunklos trägt sie nur die Bürde, 

Doch voll ernster Majestät. 

So ward heilig sie gehalten, 

Schliesset früh das Gottbild ein: 

Sollt’ ein Tempel sich gestalten, 

Muss die Säule dorisch sein. 

Also prangten Jovis Hallen, 


*) Die dorische Tonart ist unserem heutigen so ernsten 
D Moll einigermaassen ähnlich; Ausführliches über die 
Charakteristik aller älteren und neueren Tonarten fin- 
det sich in C. Seidels Charinomos Th, II, S. 97 — 
115. 


Fern in Elis einst zu schn, 
Und Minervens Haus vor Allen 
In der hohen Stadt Athen, 
Die von trauemden Ruinen 
Heut ersteht zu nenem Glanz: 


(Hier fällt ein einfäch aosgehaltener Accord von Blech- 


Instrumenten ein.) 


Heil den Rettern! die erschienen, 

Hellas prangt im Siegeskranz! 
(Wiederholter Trompetenton.) 

Mit Germanien im Bunde 

Steht es fest in frischer Kraft, 

Wie auf starrem Felsengrunde 

Fusst der erste Säulenschaft. 

Auch den Sockel nicht besteigen 

Will die hohe Dorerin: 

Mag sie ungeschmückt sich zeigen, 

Ist doch Würde der Gewinn. 

In der Kunst geweihtem Kreise 

Stellt sie das Erhab’ne dar, 

Jeder zartern Schönheit Weise 

Lässt sie gern dem Schwester-Paar. 


Ist sie berufen, in der Kunst 
Die reine Schönheit darzustellen: 
Ihr lächelt der Camönen Gunst. 


Ein Allegretto, 5 Takt im heiteren A Dur, ver- 
sinnlicht nunmehr die anmutliige Form der korinthi- 
schen Säule; auch die folgenden Verse sind theil- 
weise von der Musik begleitet, indem diese die 
wechselnden Empfindungen durch entsprechende 
Klänge noch melr hervorhebt. 

Feurige Rhythmen 
Stürmen hervor, 
Süssere Töne 
Schmeicheln dem Ohr, 
Singen der Grazien 
Gaukelnden Scherz: 
Alınung der Liebe 
Hebet das Herz! 
(Kurzer musikalischer Zwischensatz.) 
Fern, in Corintlios Lande, 
Trug einst Callimachos 
Der Liebe starke Bande, 
Denn Amors Machtgeschoss 
Durchdrang mit scharfem Pfeile 


Ein Andante im ¢ Takt und in der ionischen 
Tonart — dem klaren C Dur gleich, jedoch in der 
Modulation enger begränzt — leitet die folgende 


Die reine Künstlerbrust; 
Doch schwand nach kurzer Weile 


Rede ein: 
Die zweite Säule dort, geboren 


Im reichen Land’ Jonia, 

Hat zwar sich manche Zier erkoren, 
Doch steht auch sie noch prunklos da. 
Der zarte Marmorleib, er strebet 

Auf schlankem Fusse leicht empor, 

Von holder Schöne sanft umschwebet 
Tritt sie voll hohem Reiz hervor: 

Der Locken reicher Bau umifliesset 

Ihr edles Haupt in mildem Glanz, 

Das nur ein Stirnband leicht umschliesset; 
Sie pranget bräutlich nicht im Kranz. — 
So zierte sie, gern auserkoren, 

Dianens hehren Tempelbau, 

Zu Ephesus, an heil’gen Thoren, 

Stieg sie hinauf zum Aetherblau. 

Wo Schönes auch sich mag entfalten, 
Das mächtig zu dem Geiste spricht, 
Indem die Reize sich entfalten: 

Da fehlt Joniens Säule nicht. 


Wie rings die Formen leicht verschwellen,. 


Die hohe Seelenlust: 

Des Todes stärk’rer Bogen 
Entrafft die holde Braut 

Zu des Cocytus Wogen. 

Ein banger Klagelaut 

Dringt bis zu jenen Gränzen, 
Erfüllet rings die Luft: 

Und mit Akanthus-Kränzen 
Schmückt er die kalte Gruft, 
Der seine beste Habe 

Auf ewig nun verlor: 

„Da strebt vom Blumengrabe 
Die Säule dort empor!“ — 
Du Holde, so der Liebe 
Verklärter Schmerz gebar, 
Cytherens sanfte Triebe 

Sie schmücken Dir das Haar. 
Gleich einem Brautkranz scheinet 
Der Blätter reiche Zier; 

Nur höchster Reiz vereinet, 
O Schöne, sich in Dir. — 
Der Liebe mächtig Wesen 
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Spricht selbst ein Gott nicht Hohn: 
So bist Du auserlesen 

Für jenen höchsten Thron 

Wo alle Götter weilen: 

Im Pantheon, zu Rom, 

Ruht auf Corinthos Säulen 

Voll Pracht der weite Dom. — 
Was mag die Göttin sinnen, 
Enistiegen einst dem Mecer? * 

Sie ruft der Charitinnen 
Huldvollen Liebreiz her; 

Gleich zarten Epheuranken, 
Entsprosst der ‚grünen Au, 
Umschliessen sie den ‚schlanken 
Verklärten Gliederbau. 

Der Anmuth höchste Schöne 

Zeigt diese Säule klar: 

Nur lichter wird im Reich der Töne 
Die holde Charis oflenbar! 


Ein zartes Allegretto in grazienvoller Bewegung 
fällt nunmehr ein, und mit diesen sanft verhallenden 
Klängen schliesst das Ganze. Nicht leicht dürften 
Musik, Poesie und plastische Kunst sich in grösse- 
rer Einheit zu einem schönen Ganzen verbinden, 
als in dieser so überaus gelungenen Darstellung *). 


Viertes Bild. 
König David. — Die heilige Cäcilia, eine Vision. 


Wenn die Tonkunst bisher nur mehr begleitend 
erschien, so trat dieselbe mit diesem Bilde völlig 
selbstständig statt der erläuternden Rede 
vernahm man nur Gesang. Den folgenden Hymnus 
hat A. Kopisch gedichtet, die ganze Composition 
aber ist von Rungenhagen. Die Introduction beginnt 
wiederum in antiken, den heutigen A Moll Verwandter 
Tonart. Anfangs crklingen, duf dic Musik der Hebräer 
hindeutend, nur Posaunen und Fagotts, darauf mischt 
die Harfe sich dargin, und begleitet ein ernstes Fagott- 
Solo,. welches den Gesang der heiligen Psalmen be- 
zeichnet. ‚Jetzt öffnet der Vorhang sich, und die 
Klänge verstummen leise, indem dem göttlichen Sän- 
ger die himmlische Erscheinung aufgeht,. die ihm die 
Bedeutung und Heiligkeit der späteren christlichen 


hervor; 


*) Eine Nachbildung dieser „Darstellung der ee Säu- 
lenordnungen, * farbig gedruckt, wird den Lesern 
des Museum’s nachgeliefert werden, d. R. 


Tonkunst offenbart. Die heilige Cäcilia mit der Or- 
gel blickt, von musicirenden Engeln umgeben, aus 
lichten Gewölken hernieder; über der schönen Gruppe 
selbst ist der klarste Glanz des Iimmels verbreitet. 
Der hoch begeisterte David wechselt nunmehr eini- 
gemal seine Stellung, das steigende Entzücken aus- 
drückend, welches ihn im Vernelimen der niegeahneten 
Klänge ergreift. In einer dem Vorigen fremden Ton- 
art, dem milden F Dur, haben nämlich die Blase- 
Instrumente nunmehr, sanft anwvaclısend, einen Satz 
begonnen, der, in gebundenem Style gehalten, die 
Klänge der Orgel nachahmt; zu dem Fortissimo des- 
selben fällt plötzlich der folgende sechsstimmige Hym- 
nus ein, womit das Gauze in erhebender Weise 


beschliesst. ng 
Himmlische Cäcilia, a Sr 

Sei mit deinen Wundern nah! ee 

Leik’ der Lippen schwachem Sang ' 
Himmelsklang! 

Trag’, im hohen Feier-Chor, 
Allversöhnend, 
Allverschönend, 

Tönend, 
Dröhnend, 
Wie auf Flügeln uns empor! 


Die scherzhaften Zwischenspiele, welche die 
zur Aufstellung der Bilder nöthigen Pausen ausfüll- 


` ten, gehören, gleich der dramatischen Schluss - Scene 


nicht in den Bereich dieser Blättter; zu bemerken 
bleibt daher nur noch, dass eine zahlreiche ‘und 
heitere Abendtafel, unter vielfachem Liederklang, 
das schöne Fest beschloss. Die Anwesenden äusser- 
ten mehrfach den Wunsch, die so einzig schönen 
mimisch-plastischen Darstellungen, welche die Feier 
verherrlichten, noch einmal zu sehen; und auch für 
viele andere hiesige Kunstfreunde würde eine viel- 
leicht zu bewerkstelligende Wiederholung derselben 
gewiss höchst wünschenswerth sein. 


STIFTUNGSFEST 
im Verein der jüngeren Künstler zu Berlin. 


Am 29. October feierte der hiesige Verein der 
jüngeren Künstler, in enggeschlossenem Kreise, sein 
neuntes Stiftungsfest. Zur Feier. des Tages hatten 
die theilnehmenden Mitglieder eine Ausstellung ver- 
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anslaltet, die, wie wir hoffen, einen nicht unwesent- 
lichen Theil der nächsten grossen Kunst- - Ausstellung 
bilden wird. Zierliche Karten, welche nach herge- 
brachter Sitte als Erinnerungs- Blätter für die Feste 
des Vereins betrachtet werden, wiesen bei dem hei- 
teren. Mahle den Einzelnen ihre Plätze an. 


LITHOGRAPHIE. 


— 


Leonore. Das Original ist vom Kunstver- 
ein für die Rheinlande und Westphalen 
am 21. Mai 1831 verloost. 
C. F. Lessing; Lith. von Fr. Jentzen; 
Gedr. im Lith. Institut von L. Sachse 
& Comp., Berlin durch Berndt, 1833. 


Wir beeilen uns, dem Publikum die Vollendung 
einer Lithographie anzuzeigen, durch welche Berlin 
aus einem eben so beschämenden wie drückenden 
Abhängigkeits-Verhältnisse zu Paris und München 
befreit wird und endlich in einer Kunst, welche, 
wie keine “andere, zur möglichst allgemeinen Ver- 
breitung der einzelnen Werke dient, mit genügeuder 
Selbständigkeit auftritt. Bereits durch die ersten 
Hefte der von Meyerheim und Strack aufgenomme- 
nen, von Meyerheim lilhographirten „Architektoni- 
schen Denkmäler der Altmark“ hatten die Heraus- 
geber, die Herren L. Sachse & Comp., gezeigt, wie 
entschiedener Wille und kräfliger Widerstand gegen 
den alten, leider nur zu lange herrschend gebliebenen 
Schlendrian doch Untadliches hervorbringen müssen; 
und indem Zeichnungen und Druck gleich meister- 
lich ausfielen, so wurden Blätter geliefert, welche 
nicht pur alles ähnliche bisher in Deutschland Ver- 
suchte übertrafen, sondern sich auch den französischen 
Arbeiten der Art wenigstens an die Seite stellen 
konnten. Doch sind diese Blätter eines Theils noch 
von kleineren Dimensionen, anderen Theils nicht 
Copien vorhandener grösserer und allgemein bekann- 
ter Werke. 

Die in der Ueberschrift genannte Lithographie 
misst 213 Zoll in der Breite, 18} in der Höhe; der 
dargestellle Gegenstand erlaubt den Beschauern, die 
das Original gesehen, — wer es aber gesehen, dem 


Gemalt von 


haben sich dessen Gestalten unauslöschlich eingeprägt, 
— eine erwünschte Vergleichung mit letzterem. 
Was die Arbeit des Lithographen anbetriflt, so ist 
derselbe mit unverkennbarer Liebe in den Geist des 
Lessing’schen Gemäldes eingegangen, und wie er mit 
seiner anerkannt gediegenen Technik alle Details 
wiederzugeben gewusst hat, so insbesondere das er- 
schütternd Leidenschaflliche, was den poetischen 
Gesammt-Inhalt des Originals ausmacht. Mit grosser 
Reinheit und mit einer bestimmten und sicheren 
Handhabung des Stiftes hat er dem Drucker auf’s 
Angenchmste vorgearbeitet; und dieser hat nicht 
minder das Seinige gelhan, um nirgend kalt anf 
den Kalkstein aufgetragene Schwärze, sondern über- 
all eine warme, lebendige Farbe hervorzubringen 
und das Ganze in gleichmässigster Haltung wiederzu- 
geben. Leider ist diese Lithographie nur eigentlich für 
die Mitglieder des genannten Kunstv ereines bestimmt; 
doch hat, wie wir hören, Hr. Jentzen es bereits 
übernommen, da ein Stein auch für die Anzahl der 
Mitglieder nicht hinlänglich gute Abdrücke liefern 
würde, das Blait für denselben Verein alsbald noch 
einmal zu lithographiren, und so dürfen wir hoffen, 


dass gleichwohl mehrere gute Abdrücke in das grös- 
sera Publikum kommen werden. 


‘Dem lithographischen Institute von L. Sachse 
& Comp. möge die gebührende Anerkennung für das 
Verdienst zu Theil werden, durch den Verein so 
trefflicher Kräfte in Berlin zuerst ein so vollendetes 
Kunstwerk hergestellt zu haben, — wie es sich 
freilich für die Hauptstadt des ‚preussischen Staates 
nur geziemt. 


Nachrichten. 


— 


Neapel. Agricola hat mehrere Ansichten des gros- 
sen Amphitheaters von Capua, Ansichten von Sorrent 
und bei Neapel, vollendet. — Das Werk des Prof, Zahn 
über „die klassischen Ornamente aller Zeiten“ wird u, a, 
die schönen Verzierungen aus dem Mittelalter, welche sich 
zu Palermo befinden, sowie die Ueberbleibsel mauri- 
scher Architektur in Sicilien, enthalten. Zahn wird dem- 
wächst ein Werk über Terracotten, dazu ihm besonders 
die Sammlung des Fürsten Biscari Beiträge geliefert, her- 
ausgeben. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


